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Am Höhenſteuer für deutſchland. 


Von Leo Hellbach. 
(Nachdruck verboten.) 


(1. Fortſetzung.) 
Zwei Stunden im Höllenrachen. 


„L. 22“ war wieder einmal unterwegs nach England. 
Mit uns zog noch eine ſtattliche Anzahl Luftſchiffe, jedes mit 
beſtimmtem Ziel. Unſer Angriffsbefehl galt Norwich⸗ 
Narmouth. Schon hinter Doggerbank wurden wir von 
Seeſtreitkräften heftig beſchoſſen. Beim Anfahren der 
Küſte ſetzte immer ſtärkeres Abwehrfeuer ein, hauptſächlich 
Brandgeſchoſſe ſowie zahlreiche Scheinwerfer. Auf der 
Plattform oben auf dem Schiff befand ſich mein Kamerad 
Wennemuth als Fliegerwache an den Maſchinengewehren. 
Plötzlich klingelte er von oben an und meldete durch das 
Sprachrohr dem Kommandanten, die Geſchoßſalven lägen 
fo dicht am Schiff, daß wir wohl nicht durchkommen wür⸗ 
den. Der Höhenmeſſer zeigte 3200 Meter. Der Komman⸗ 


dant ſchickte mich auf die Plattform, um Meldung zu geben, 


wie die Steuerung nach Lage der Geſchoßgarben gehandhabt 
werden ſollte. 


Ich kletterte durch den engen, zwölf Meter hohen 
Schacht auf die Plattſorm. Hier ſaß mein Kamerad hinter 
dem Schutzkleid (Vorrichtung zur Abhaltung des Fahrt- 
windes) und ſchaute auf die über ihn hinweigſauſenden 
hellroten Geſchoſſe. Als er mich auftauchen ſah, ſagte er zu 
mir: „Hellbach, ich glaube, das iſt unſere letzte Fahrt, hier 
kommen wir nicht durch.“ Ich ſah genug, ſprach gar nichts, 
dachte mir aber dasſelbe. f 


Dieſes Feuerwerk zu beſchreiben, iſt einfach unmöglich. 
Die Brandͤgeſchoſſe lagen kaum fünf Meter ſeitwärts und 
über dem Schiff. Man hörte trotz des Fahrtwindes ihr 
unheimliches Ziſchen. Der Engländer hatte ſich eingeſchoſ⸗ 
fen. Ich meldete: 100 Meter tiefer gehen! Geſchoſſe liegen 
dicht über dem Schiff“. Sofort ſenkte ſich das Schiff, die 
Exploſionen lagen höher über uns und auch ſeitwärts weiter 
entfernt. Man konnte aufatmen. 


Aber keine zwei Minuten, da hatten uns acht bis zehn 
Scheinwerfer wieder gefaßt, und die Glühwürmer ſauſten 
wieder in ganz gefährlicher Nähe. Unheimlich ſah es aus, 
wenn man die Brandgeſchoſſe von unten ankommen ſah. 
Erſt weiß⸗, dann rotglühend, ziſchten ſie hoch wie Raketen 
und umſchwirrten das Schiff. Nerven von Stahl und Eiſen 
mußten dabei zermürbt werden. Aber nur um Himmels— 
willen die Ruhe nicht verlieren! „Noch 100 Meter tiefer. 
10 Grad Backbord!“ ſchrie ich durch das Sprachrohr in die 
Führergondel. Sofort wurde das Manöver ausgeführt, 
und bald zeigte ſich der Erfolg. Die Geſchoßſalven lagen 
weiter rechts und viel höher als wir. Eine Dunſtſchicht 
nahm uns für Sekunden auf. Die Scheinwerfer ſuchten 
vergebens, wir waren dem Sperrfeuer entronnen. 


Jetzt wieder Kurs auf unſer Ziel. Ich blieb auf der 
Plattform. Um 11 Uhr ſteuerten wir Norwich an und 
waren wieder von Brandͤgeſchoſſen und Scheinwerfern ein⸗ 


beim 


geſchloſſen. Um 11.20 Uhr fiel die erſte Bombe, 300 Kilo⸗ 
gramm, zwei mächtige Scheinwerfer erloſchen, wir mußten 
fie getroffen oder durch den Luftoͤruck unſerer Bomben 
außer Tätigkeit geſetzt haben. Um 12 Uhr war der Angriff, 
bei dem 2400 Kilogramm Bomben geworfen wurden, vor⸗ 
bei. Auf der Heimfahrt hielten wir uns nordöſtlich, um 
nicht wieder in den Hexenkeſſel an der Küſte zu kommen. 


Fliegergefecht in 3000 Meter Höhe. 


Am 8. Auguſt 1916 überfuhren wir die engliſche Küſte 
in heftigſtem Sperrfeuer. Die Hochöfen von Middles⸗ 
borough ſahen wir ſchon von weitem leuchten. Wir 
nahmen ſofort Kurs auf ſie, Bombe auf Bombe ſauſte nach 
unten. Der Erfolg war erſtaunlich. Die Hochöfen barſten 
auseinander; das flüſſige Eiſen ſah man in hellroten Bächen 
auslaufen. Nun noch über die Benzolfabriken, immer im 
ſchärfſten Feuer der Granaten und Brandͤgeſchoſſe!l Um 
11.40 Uhr war der Angriff beendet, wir ſteuerten oſtwärts, 
diesmal nicht beſchoſſen und auch nicht beleuchtet. Wir 
freuten uns ſchon, als plötzlich Flieger an Steuer- 
bord gemeldet wurden. 


Wirklich, durch unſere ſcharfen Nachtgläſer entdeckten 
wir etwa 1000 Meter rechts von uns und etwa 500 Meter 
tiefer zwei feindliche Doppeldecker, die ſich langſam höher 
ſchraubten und uns folgten. Deshalb kein Schießen und 
Leuchten! Sofort warf ich den letzten Waſſerballaſt, den ich 
zur Landung aufheben wollte, und ging auf die größte Höhe, 
die wir erreichen konnten, 3800 Meter. 

Alle vier Maſchinengewehre wurden beſetzt, zwei auf 
der Plattform, je eins in der Führer- und hinteren Gon⸗ 
del. Die Flieger kamen langſam näher und eröffneten das 
Feuer. Aus beiden Gondeln wurden ſie von uns beſchoſſen, 
von der Plattform war es noch nicht möglich, da ſie ſich 
noch nicht in gleicher Höhe befanden, was für uns ein Glück 
war. Die Flieger verfolgten uns noch etwa 30 Seemeilen, 
dann ließen ſie von uns ab. Als der Segelmacher am 
nächſten Morgen nach der Landung das Schiff in der Halle 
abſuchte, fand er 16 Löcher in der Hülle und in den Gas⸗ 
zellen. — Wir hatten wieder einmal fabelhaftes Glück. 
1917 beſaßen die engliſchen Flieger Exploſivgeſchoſſe, die 
Aufſchlagen explodierten. Ihnen fielen mehrere 
Schiffe zum Opfer. 


Luftſchiff⸗Fallen! 

Bei einem Angriff 1916 gerieten wir beinahe in eine 
Luftſchiff⸗-Falle. Beim Anſteuern der Küſte ſahen wir an 
Land zwei Scheinwerfer, die vollſtändig bewegungslos im 
ſpitzen Winkel zum Himmel ſtanden. „Was ſoll das wieder 
bedeuten?“ dachten wir und wurden vorſichtig. Wir fuhren 
in weitem Bogen herum. Plötzlich erloſchen beide Schein⸗ 
werfer wie auf Kommando, und es ſetzte ein ſolches Feuer 
mit Granaten und Brandͤgeſchoſſen ein, daß man glaubte, 
die Hölle wäre los. Doch lagen die Schüſſe alle etwa 100 
Meter zu tief, nur wenige erreichten unſere Höhe. Was 
war das? 

Wir kamen zu folgender Annahme, die wohl auch die 
richtige gewefs ein wird, weil andere Schiffe dasſelbe Er⸗ 


lebnis hatten: Durch die im ſpitzen Winkel ſtehenden 
Scheinwerfer war der an ſich klare Nachthimmel noch heller, 
und man konnte das anfahrende Luftſchiff von unten gut 
ſehen. War nun die Höhe des Luftſchiffes mit dem Schnitt⸗ 
punkt beider Lichtkegel ungefähr gleich, ſo brauchte man nur 
mit einem Inſtrument die Höhe des Winkels zu beſtimmen 
und hatte dann auch die Höhe des Luftſchiffes. 


Aufklärungsfahrten — Skagerratſchlacht. 


Oft wurde ich auf Urlaub gefragt: „Wie oft waren Sie 
ſchon über England?“ — „Was machen denn unſere Luft⸗ 
ſchiffe in der übrigen Zeit, da habt Ihr wohl ein faules 
Leben!“ Dieſe Unkenntnis war zu verzeihen, denn von der 
ſtillen, aber überaus aufreibenden Tätigkeit der Auf⸗ 
klärungsfahrten, der Sicherungsfahrten für die Minenſuch⸗ 


boote und vielen Sonderunternehmungen konnte man ja 


nichts in den Zeitungen leſen. 


Die intereſſanteſten Aufklärungsfahrten waren wohl 
die während des verſchärften U⸗Bootkrieges. Die 
Noröfee, die doch in Friedenszeiten das belebteſte Bild bot 
und auch bis zum verſchärften U-Bootkrieg immer noch 
etwas Verkehr hatte, lag wie ausgeſtorben. Nur ab und zu 
ſah man einen neutralen Dampfer, oder einen, der wenig⸗ 
ſtens neutral ſein wollte. Auf beiden Seiten hatten dieſe 
Schiffe ihre Flagge weithin ſichtbar aufgemalt, ebenſo am 
Heck und am Bug, um ja unſeren U-Booten ſchon von 
weitem erkennbar zu ſein. Nahten wir uns einem ſolchen 
Schiff, ſo ſchwenkte man noch eine große Flagge in der 
Luft und manchmal rief man uns durch das Sprachrohr 
etwas zu, was wir natürlich nicht verſtehen konnten. 


Unſere Aufgabe war es ja auch nicht, etwa Schiffe an⸗ 
zuhalten oder zu unterſuchen, das hätte unter Umſtänden 
für uns ein böſes Ende nehmen können. Wir gaben nur 
Funkſpruch an das nächſte, im Sperrgebiet befindliche 
U-Boot, das ſich dann eingehend mit Nationalität, Ladung 
uſw. beſchäftigen konnte. Zu dieſem Zwecke gab es Ge⸗ 
heim⸗Karten. Darauf war die Nordſee in Quadrate 
eingeteilt. Sichteten wir nun ein Schiff, ſo brauchten wir 
nur zu funken, „feindlicher Kreuzer im Quadrat K.“ 


Aufklärungsfahrten von 30 Stunden waren keine 
Seltenheit. Oft ſah man traurige Bilder in der Nordſee. 
Da einen Dampfer, von dem nur noch Schornſtein und 
Maſten aus dem Waſſer ragten, dort einen Segler als 
Wrack treibend. — Die Arbeit unſerer U-Boote. Es war 
ja Krieg. 


Mit „L 42“ erlebten wir bei der Fernaufklärung eine 
brenzlige Situation. Wir waren auf dem Heimwege in der 
Nähe von Terſchellingbank in 1000 Meter Höhe, und es 
fing langſam an zu dämmern. Plötzlich näherte ſich von 
hinten ein engliſches Flugboot. Von der Führergondel ſo⸗ 
wie von der Plattform konnten wir nicht nach hinten 
ſchießen. Es kam alſo nur -das Maſchinengewehr in der 
hinteren Gondel in Frage, und das wäre in dieſer Situa⸗ 
tion herzlich wenig geweſen, wenn „L 42“ nicht noch eine 
Überraſchung gehabt hätte. Wir hatten nämlich als einziges 
Marineluftſchiff am Heck unſeres Schiffes eine kleine 
Plattform zum Ein⸗ und Auslaſſen mit einem davauf be⸗ 
findlichen Ma'ſchinen gewehr. Es war dies die Idee 
unſeres Kommandanten, die durch einen Kameraden un⸗ 
ſerer Beſatzung, im Zivilberuf Ingenieur, aufs beſte aus⸗ 
geführt worden war. e 
gelaſſen, und der Führer der Flugbootes mag nicht wenig 
erſtaunt geweſen ſein, vom hinterſten Ende des Schiffes ein 
wohlgezieltes Feuer zu erhalten. Nach hartem Gefecht 
ſetzte das Feuer des Flugbootes aus; es drehte ab und ging 
im Gleitflug nieder. Unſere von anderen Luftſchiff⸗ 
beſatzungen ſo oft mitleidig belächelte, mit dem Spottnamen 
„verſenkbare Kanone“ belegte Erfindung hatte ſich glänzend 
bewährt und uns vielleicht das Leben gerettet. 


Eine für mich zeitlebens denkwürdige Aufklärungsfahrt 
bleibt die mit „L. 22“ vom 31. Mai zum 1. Juni 1916, dem 
Tage der Seeſchlacht am Skagerrak. 


Wir waren von einer längeren Aufklärungsfahrt zu⸗ 
rückgekommen und dachten, zumal das Wetter für Luftſchiffe 
gerade nicht günſtig war, nun einige Tage Ruhe zu haben. 
Aber die Beſatzung denkt, und der F. d. L. befiehlt. 


Die Plattform wurde ſofort aus⸗ 


Wir erhielten plötzlich den Junkſpruch, der ungeſa 
lautete: „L. 22 unter allen Umſtänden ſofort aus⸗ 
laufen, Weſt bis Nord“. Was iſt hier los? fragten wir uns 
alle. Jedenfalls ganz dicke Luft! In noch nicht fünf Minuten 
waren wir im Lederzeug, dann in der Halle. Wir lagen da⸗ 
mals vorübergehend in Tondern in Schleswig⸗Holſtein 
(heute leider däniſch). Querwind zur Halle wurde mit etwa 
8 bis 10 Metern in der Sekunde gemeſſen. Um ein Luft⸗ 
ſchiff aus der Halle zu bringen, ſchon etwas mehr als zuviel! 

Doch der Befehl lautete: „Unter allen Umſtänden“. 
Alſo alle verfügbaren Mannſchaften alarmieren! Schreiber, 
Köche, Burſchen, Ordonanzen wurden mobil gemacht. 
„Die Beſatzung in das Schiff;“ — „Abwiegen vorn!“ — 
„Abwiegen achtern!“ Der Windmeſſer vor der Halle ruft 
immer noch 8 bis 9 Sekundenmeter. 

„Alle Leinen einſcheren!“ — „Doppelte Lauftatzen au— 
bringen!“ — „Die Mannſchaften eiſern feſthalten!“ — „Back⸗ 
bord und Steuerbord Seitenpropeller äußerſte Kraft!“ — 
„Luftſchiff Marſch, Marſch!“ So ſauſten wir aus der Halle. 
Ein wahrhaft glänzendes Manöver, mit trefflich einge⸗ 
ſchulten Leuten. Auf dem Platz das Schiff in den Wind 
einſchweben laſſen, bas Kommando „Hoch“, und ſofort ging 
es mit äußerſter Kraft und weſtlichem Kurs über die Nord⸗ 
ſee. Es war gegen 5 Uhr nachmittags. 

Was wird los ſein? Der Kommandant wußte nichts 
und wir noch weniger. Weit und breit nichts zu ſehen. Ganz 
von ferne dumpfes Rollen, Donnern und Aufblitzen. Nun 
fing es auch bei uns an, langſam zu dämmern. Aber wir 
durften ja nicht hin, unſer Befehl lautete: „Aufklären Weſt 
bie Nord, in Sicht kommende Seeſtreitkräfte melden.“ 

. Jetzt war uns alles klar, unſere Flotte lag im Kampf mit 
einem Gegner, deſſen Ruhm von Tragfalgar bis dahin die 
Welt in Spannung hielt. Wie wird es enden? Wir fuhren 
gemäß unſerem Befehl, immer dieſelbe Strecke. Je weiter 
wir nördlich kamen, deſto lauter wurde der Donner der Ge- 
ſchütze und heller das Aufleuchten der krepierenden Granaten. 
Wir ſichteten den ganzen Abend und auch die Nacht keine 
feindlichen Streitkräfte. Eine beruhigende Meldung für 
den Chef unſerer Hochſeeflotte, Admiral Scheer. Ab und zu 
fingen wir aue einen Funkſpruch über den Verlauf der 
Schlacht auf. Wir waren ſtolz. Morgens um 4,10 Uhr ſah 
ich den letzten Schein einer Exploſion, es war unſere 
„Pommern“. 

Um 5 Uhr morgens erhielten wir den Befehl: „L. 22 
über Skagerrak einlaufen!“ Da wir bereits wußten, daß 
eine große Schlacht ſtattgefunden hatte, ſo waren wir ge⸗ 
ſpannt darauf, das Schlachtfeld abzufahren. Gegen Fuhr 
ſichteten wir zwei engliſche Kreuzer der „Warſpit“⸗Klaſſe, 
ſtark havariert mit großer Schlagſeite. Sie liefen aber noch 
ziemliche Fahrt und waren von drei Zerſtörern eskortiort. 
Wo waren unſere U-Boote? Um 9 Uhr waren wir im Sra⸗ 
gerrak. Die Nordſee ließ uns das grauenhafte Bild, das 
ſich vor wenigen Stunden hier abgeſpielt hatte, nicht mehr 
ſehen. Hier und da einige treibende Planken, einige Ret⸗ 
tungsringe und Schwimmweſten, de und dort eine Leiche, 
ſonſt nur noch rieſige Olflecke auf dem Waſſerſpiegel. Das 
war das Bild vom 1. Juni 1916 von dem Kampfplatz der 
größten Seeſchlacht aller Zeiten. 

Wir haben mit unſerem „L. 22“ nicht in die Schlacht ein⸗ 
gegriffen, was ja auch bei dieſem Titanenkampf keinen 
Ausſchlag gegeben hätte, dafür aber den ebenfalls wichtigen 
Aufklärungsdienſt verſehen. „L. 22“ war als einziges Luft⸗ 
ſchiff an dieſem denkwürdigen Tage draußen. 


(Fortſetzung folgt.) 
— N re. 


Schickſal im Paternoſter. 
Skizze von Erich Tüllner. 

Die Ehe zwiſchen Joachim Katter und Lenore Schirr⸗ 
macher war unter den beiten moteriellen Verhältniſſen ge⸗ 
ſchloſſen worden. Hatte ſchon Lenore ein nennenswertes 
Vermögen eingebracht, fo war die Stellung Joachims ass 


Mitbeſitzer der väterlichen Fabrik finanziell und geſellſchaft⸗ 


lich ſchlechthin überragend. Und wenn auch die Liebe, die 
fie zueinander geführt hatte, weniger eine große Leidenſchaft 
des Blutes war als die gemeinſame Neigung zu eleganten 
Paſſionen und repräſentativen Geſellſchaften, ſo ſchien Loch 
alles aufs beſte geordnet zu ſein. 


Die Hochzeitsſerien verbrachte das Paar in Italien. 
In einer Umgebung, die alle Mühſal des Lebens vergeſſen 
machte und alle Sorge von ihnen nahm, erahnten ſie die 
Seligkeit gemeinſchaftlicher Ruhe. Als ſie heimkamen, über⸗ 
trugen fie diefe innere Gelaſſenheit auch auf die Geſchäfte, 
die notwendigerweiſe erledigt werden mußten, und warteten 
in den Geſellſchaften, die ſie gaben, unermüdlich mit italie⸗ 
niſchen Anekdoten und Erlebniſſen auf. 5 


Indeſſen ſind die Schatten der Dinge bei hellſter Sonne 
am ſchwärzeſten. Die vollkommene Sorgloſigkeit ihres Da⸗ 
ſeins verleitete die beiden dazu, auch die Sorge für einander 
gering zu ſchätzen. Und ſo nur konnte es geſchehen, daß 
Joachim alle Geſchenke für ſeine Frau durch das Dienſt⸗ 
mädchen und Lenore alle Aufmerkſamkeiten für ihren Mann 
durch den Chauffeur beſorgen ließ. 1 


Im Grunde langweilten fie ſich unausſtehlicher, als fie 
zugaben. Jeder von ihnen hätte auch ohne den andern die 
Schönheiten dieſes Lebens genießen können. Und wenn 
Joachim das Haus eines reichen Junggeſellen und Lenore 
den Salon einer geiſtvollen Garçonne geführt hätte, fo 
hätten trotzdem all' ihre Anſichten die gleichen bleiben 
können. . 

Eines Tages erkannten, fie, daß ſie einander nicht 
brauchten. Eine nichtsſagende Meinungsverſchiedenheit 
wuchs unter ihren Händen zu grundſätzlicher Bedeutung ar, 
Und indem ſie, jeder von ſeinem Standpunkt, Recht und 
Unrecht bis ins Unendliche fortdiskutierten, entfernten ſie 
ſich zuſehends voneinander. 


Wer war gezwungen nachzugeben? Wäre es nicht un⸗ 
verzeihliche Schwäche ſich zu beugen — nicht womöglich der 
Anfang von Tyrannei auf der einen und Unterwerfung auf 
der anderen Seite? Sie hatten gleich auf gleich geheiratet — 
müßten ſie nicht auch gleich auf gleich leben? 


Sie wußten keine Antwort darauf. Ihre Beziehungen 
zueinander erſtarrten in tadelfreien Umgangsformen und 
mieden die Tiefe des Seeliſchen. Durchbrach aber einmal 
ein hartes Wort den Deckel des Vulkans, der in ihnen 
ſchlief, ſo trafen ſie einander grauſam und unerbittlich bis 
ins Herz. 

Endlich — es waren acht Monate ſeit ihrer Hochzeit ver- 
gangen — wurden ſie einig, daß ihre Verbindung ein Fehl⸗ 
griff geweſen war. Zwar konnten fie nicht jagen, aus 
welchen Gründen; doch da ſie die Unmöglichkeit einſahen, 
ihre Ehe fortzuſetzen, beſchloſſen fie, gemeinſam den Weg 
zum Scheidungsgericht anzutreten. — — 


Nun ſaßen fie in einem jener Flure, auf dem ſich hun⸗ 
dert grüne Türen öffnen und in deſſen dumpfer Atmoſphäre 
Männer mit Akten und Briefen wie Götter in einem 
bureaukratiſchen Olymp einhergehen. Sie verharrten ſtumm 
nebeneinander und warteten, daß ihr Name aufgerufen 
würde. Und als endlich ein Gerichtsdiener ſie aufforderte, 
einzutreten, folgten ſie der rauhen teilnahmsloſen Stimme 
ohne Widerſtand. 


Der Scheidungsrichter verſuchte zu vermitteln. Als er 
ſie fragte, worauf denn die Mißſtimmung zwiſchen ihnen 
zurückzuführen wäre, wußte keiner von ihnen zu antwor⸗ 
ten. Denn niemals hatten ſie ſich darüber Rechenſchaft ge— 
geben und niemals daran gedacht, daß ſie vielleicht zu ſor⸗ 


genfrei lebten, um einander in der Seele verſtehen zu 
können. 


Die Verhandlung war kurz. Sie wünſchten nichts, als 
voneinander gelöſt zu werden und zu ſein, was ſie vorher 
waren. Und da ſie erklärten, daß ihre Abneigung gegen⸗ 
ſeitig war, hing die Scheidung nur noch von der Erfüllung 
einiger Formalitäten ab. 


Sie verließen den Raum ohne Tränen und jene Sze⸗ 
nen der Rührung, die faſt immer der Hilfloſigkeit ent⸗ 
ſpringen. Joachim ging voran und ſtieg in den Paternoſter, 
der ihn vom fünften Stock lautlos ins Erdgeſchoß bringen 
ſollte. Lenore folgte in der nächſten Zelle. 


Langſam und ſanft ſanken die beiden von Stockwerk zu 
Stockwerk. Als öffneten die Decken ſich, durchfuhren ſie in 
wenigen Sekunden die ganze Höhe des Hauſes. „Groß⸗ 
artige Erfindung!“ ſprach Joachim vor ſich hin und betrach⸗ 
tete intereſſiert den Schacht, in dem die Zellen des Fahr⸗ 
ſtuhls wie Förderkörbe aneinander vorüberglitten⸗ 


8 


In dieſem Augenblick erhob ſich im Getriebe des Pater⸗ 
noſter ein Knirſchen und Praſſeln. Ein Schrei bebte durch 
das Haus — Holz ſplitterte wie von Axten zerhauen — 
ſchwer löſte die Zelle, in der Lenore ſtand, ſich aus den 
Halteſchienen und ſtürzte auf Joachim nieder. 


Der Paternoſter ſtand. Einen Atemzug lang lag eine 
unheimliche Stille über dem Ort des Unglücks. Dann aber 
gellte von neuem der Schrei Lenores durch ſechs Stockwerke 
und rührte alle auf, die über Bücher und Akten gebeugt 
waren. 1 


Joachim lag eingeklemmt zwiſchen geſpaltenen Holz⸗ 
wänden. Mühſam befreite man ihn und trug ihn in das 
Krankenzimmer des Gerichts. Lenore aber, die der Schreck 
ſtumm gemacht hatte, wankte hinter dem Zuge einher und 
ſetzte ſich wortlos neben dem Lager des Mannes nieder. 

Ein Arzt ſtellte feſt, daß die Verletzungen zwar ernſter, 
keineswegs aber lebensgefährlicher Natur waren. Der 
Verunglückte konnte nach einer ſchnellen Operation in ſeine 
Wohnung geſchafft und der Obhut einer Schweſter überlaſſen 
werden. Und wenn es auch noch Stunden dauern konnte, 
eh' er das Bewußtſein wiedererlangte, ſo war doch kein 
Grund zu Befürchtungen gegeben. — — ; 


Tag für Tag ſaß Lenore am Krankenbett Jvachims, 
Nacht für Nacht löſte ſie die Schweſter im Wachen ab. Die 
ſchmerzhaften Quetſchungen verheilten allmählich, ungebän⸗ 
digt aber blieb der Schreck, der in Joachim haftete und ihn 
plötzlich erfaßte wie die Wildheit eine gezähmte Beſtie. 


Je öfter Lenore über die ſchweißige Stirn des Kranken 
ſtrich, je inniger ſie in ſeine dunklen, von Schmerzen mü⸗ 
den Augen ſah, um ſo deutlicher erkannte ſie, daß ihr Le⸗ 
ben ſich allmählich füllte wie ein Krug am Brunnen. Und 
bevor ſie noch darüber nachzudenken vermochte, fürchtete ſie 
ſchon, er könnte ſie mißverſtehen. Denn nun erkannte Le⸗ 
nore, daß die Liebe nicht aus Glück geboren wird, ſondern 
aus den Stunden gemeinſamen Leidens und den Opfern, 
die man für einander bringt. 


Zwei Monate dauert es, bis Joachim zum erſten Male 
aufſtehen konnte. Nach weiteren vierzehn Tagen durfte er 
den erſten Spaziergang wagen. Und nach drei Monaten 
ſaß er zum erſten Male mit Lenore am Ufer des Fluſſes 
und hörte den wiegenden Melodien einer Kapelle zu. 


„Schön!“ ſagte er leiſe und faſt ein wenig ſentimental, 


Lenore nickte. Als ſie ihm das Abendeſſen zurecht⸗ 
machte, ſtanden ihr Tränen in den Augen. Und wenn es 
auch gegen alle Regeln verffieh, die fie fu gegeben hatte 
ns fie doch ängſtlich: „Und willſt du dich noch ſcheiden 
aſſen?“ 


„Nein!“ lachte Jvachim, „du?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Und es war kaum hörbar, daß 
ſie ſagte: „Jetzt weiß ich erſt, Achim, wie ſonderbar das mit 
der Liebe iſt!“ 


— 


„Der humoriſtiſche 
Schaubudenbeſitzer.“ 


Von Walther Röhr. 


Ein Buchdrucker wird Journaliſt. 

In den Vereinigten Staaten feiert man gegenwärtig 
den hundertſten Geburtstag eines Schriftſtellers, der in ſei⸗ 
ner Art vielleicht noch über Mark Twain zu ſetzen iſt. 
Charles Farrer Browne heißt dieſer größte Satiriker ſei⸗ 
ner Zeit, und in die amerikaniſche Literaturgeſchichte iſt er 
unter dem Pſeudonym Artemus Ward eingegangen. 


Als unbekannter kleiner Buchdrucker in den Neueng⸗ 
land⸗Staaten begann Browne ſeinen Lebensweg. Sein 
Talent, eine ſpitze und geiſtvolle Feder zu führen, blieb 
nicht lange im Dunkel. Browne machte einen beträchtlichen 
Sprung nach oben und wurde Journaliſt. In Cleveland 
ſchrieb er für den dortigen „Plain Dealer“, und ſchließlich 
wurde er Redakteur der Zeitſchrift „Vanity Fair“. 

Während ſeiner Tätigkeit in Cleveland wurde aus 
Browne ein Artemus Ward. Unter dieſem Decknamen 


ſchrieb der junge Journaliſt fein Werk, das ihn mit einem 
Schlage in den Vereinigten Staaten bekannt machte, die 
„Gedanken eines humoriſtiſchen Schaubudenbeſitzers“. 


Gute ſiebzig Jahre ſind ſeit dem Erſcheinen dieſes 
Buches vergangen, und Amerika lacht noch immer darüber. 
Aber wie hat es erſt damals gelacht. — — — 


Die Handlung des Werkes iſt die, daß ein Schaubuden⸗ 
beſitzer zur Zeit des Sezeſſionskrieges mit Menagerie und 
Wachsfigurenkabinett durch die Staaten der Union zieht 
und ſich überall in mehr oder minder draſtiſcher Weiſe mit 
den lokalen und allgemeinen amerikaniſchen Verhältniſſen 
auseinanderſetzt. Bei allem ſtrahlenden Humor in jeder 
Zeile gibt dies Buch einen wahrheitsgetreuen Einblick in 
die Zuſtände und Stimmungen jener Zeit. a 


Eine Kabinettsſitzung wird verſchoben. 


Für die jedes Maß überſteigende Popularität Brow⸗ 
nes zu jener Zeit mag ein Beiſpiel zeugen. 


Die „Gedanken eines humoriſtiſchen Schaubuden⸗ 
beſitzers“ erſchienen wie geſagt zur Zeit des Sezeſſions⸗ 
krieges. Präſident der Union war damals Abraham 
Lincoln, der von dem Buch ſo gefeſſelt war, daß er es immer 
bei ſich führte. 


Als der große Wendepunkt des Kampfes gegen die Süd⸗ 
ſtaaten, die Schlacht von Gettysburg, erfolgt war, trat das 
Kabinett zu einer Sitzung unter dem Vorſitz Lincolns zu⸗ 
ſammen. Die Szene, die ſich dabei begab, hat der engliſche 
Dichter Drinkwater in ſeinem Lincoln⸗Drama plaſtiſch 
feſtgehalten. 


Während alles wartete, daß Lincoln die Sitzung er⸗ 
öffnete, holte der Präſident ein Buch aus der Taſche, den 
„humoriſtiſchen Schaububenbeſitzer“. 


w Meine Herren“, jo begann Lincoln, „unſere Geſchäfte 
Haben noch ein wenig Zeit. Ich las vorhin eine ſo köſtliche 
Sache von Artemus Ward, daß ich ſie Ihnen unmöglich vor⸗ 
enthalten kann.“ Und dann las der Präſident der Vereinig⸗ 
ten Staaten in dieſer hiſtoriſch bedeutſamen Stunde ſeinem 
Kabinett erſt einmal die kleine Humoreske vor, wie dem 
Schaubudenbeſitzer in Utiea fein Wachs⸗Judas zertrümmert 
wird und wie dann die Geſchworenen den Täter — der ſei⸗ 
nen Angaben nach von dem Verrat des Judas Iſchariot 
erſt ſoeben in der Sonntagsſchule erfahren haben wollte — 
wegen Brandſtiftung im dritten Grade belangen. 


Und erſt nach Beendigung dieſer Vorleſung trat das 
Kabinett in die Beſprechung der durch die Schlacht von 
Gettysburg entſcheidend geänderten politiſchen Lage ein. 


Die Sache mit der ſchnellen Eiſenbahn. 


Brownes, beziehungsweiſe Artemus Wards Humor iſt 
auch heute noch nicht veraltet. Die überſetzung einer kur⸗ 
zen, von ihm geſchriebenen Humoreske wird es beweiſen. 
Browne ſchreibt in grotesk⸗ironiſcher Form folgendes hübſch 
pointiertes Stückchen aus dem amerikaniſchen Zeitungs⸗ 
leben jener Jahre: 


„„Als es Herbſt wurde, mußte der Redakteur der „Pan⸗ 
zerkröte“ von Baldinsville vorübergehend ſeinen journa⸗ 
liſtiſchen Aufgaben entſagen, um ſeine Kartoffeln zu roden. 
Er bat mich, ihn während dieſer Zeit zu vertreten. Alſo 
ſchliff ich meine Schere und ging an die Arbeit. In kurzer 
Zeit hatte ich aus den Nachbarblättern einen gehörigen 
Vorrat von Material herausgeſchnipſelt, und ſo kam ich auf 
den Gedanken, mich von meiner Arbeit durch einen kurzen 
Beſuch in der Nachbarſtadt zu erholen, denn mein Geiſt ſchien 
mir doch allzuſehr beanſprucht. So ging ich in das Eiſen⸗ 
bahn⸗Bureau und verlangte eine Freifahrkarte. 


Der Bahnhofsvorſteher lachte lange und herzlich, als er 
mich ſah. „Wie? Sie wollen Redakteur fein — —?“ 


„Ja!“ entgegnete ich ſchlicht. „Sehe ich etwa nicht 
ärmlich genug aus?“ 
„Na ja, man jo eben — — “ gab der Uniformierte 


widerwillig zu, aber eine Freifahrkarte kann Ihnen meine 


Bahn nicht geben.“ 1 


„Erlauben Ste“, fuhr ich hoch, „Ste wollen mich nicht 
befördern?“ 

„Nein, mein Herr, das geht nicht.“ 

Da blickte ich ihn durchbohrend mit meinen Adleraugen 
an und ſagte: „Wenn Sie das meinen, daun will ich Ihnen 
auch den wahren Grund Ihrer Weigerung angeben. Ihre 
blutigen Züge fahren ſo verdammt langſam, daß Sie über⸗ 
haupt niemanden und dieſe auch nur rückwärts befördern 
können!“ 


Ich traf damit genau den Nagel auf den Kopf, denn 
dieſe Bahn iſt wirklich die allerlangſamſte im geſegneten 


Weſten. a 


Er aber ſenkte ſeinen trüben Blick und bat mich in ge⸗ 
kränktem Tone, ich möchte mich ſo ſchnell wie möglich 
hinausſcheren. Und mir, mir tat der arme Mann leid, des⸗ 
halb ſchlug ich feine Bitte nicht ab und ging hinaus.“ — — 


Über ſolche und ähnliche Geſchichten, die in ihrem Kern 
immer einen irgendwie unhaltbaren Mißſtand geißelten, 
lachte damals ganz Amerika, und die Trauer war allgemein, 
als Browne, erſt dreiundvierzigjährig, im Jahre 1877 ſtarb. 
Amerikas größter Humoriſt ging mit ihm dahin, ſein Le⸗ 
benswerk war noch längſt nicht vollendet. Und wenn 
Amerika ſeinen hundertſten Geburtstag in dieſem Jahre 
nicht vergißt, fo erfüllt es damit nur eine Ehrenpflicht. 


——————b—5 


Solo] 


Aller Völker Gott! 


Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlicht nach dem 
„New York Herald“ eine Liſte der Namen für „Gott:“ 
aus 50 Sprachen: 


Hebräiſch heißt Gott: Elohim; chalbäiſch: Elah; arabiſch 
und türkiſch: Allah; in der Magier-Sprache lalt⸗gorſiſch): 
Orſi; bengaliſch: Iſh⸗war; alt⸗ägyptiſch: Teut; amerikaniſch 
(alt⸗bretaniſch): Teuti; ägyptiſch: Tenn; griechiſch: Teos; 
doriſch: Jlos; lateiniſch: Deus; keltiſch: Diu; franzöſiſch: 
Dieu; italieniſch: Dio; ſpaniſch: Dios; peruaniſch: Bioſaja; 
kataloniſch: Deu; portugiſiſch: Deos; irländiſch: Die; pro⸗ 
vencaliſch: Diou; bretoniſch: Doue; galliſch: Diu; deutſch: 
Gott; holländiſch: Dodt; teutoniſch: Goth; engliſch: Ood; 
perſich: Goda; däniſch und ſchwediſch: Gud; isländiſch: Guo; 
grönländiſch: Gudib; ruſſiſch: Bog; polniſch: Bög; lapp⸗ 
ländiſch: Jubmel; finniſch: Jumala; ungariſch:Iſten; pan⸗ 
noniſch (Pannonien): Iſtu; hindoſtaniſch: Rain; zemolia⸗ 
niſch: Felizo; Coromandel: Brama; Tartariſch: Magatal; 
tahitianiſch: Atua; Hawai: Akua; Figrig: Kalon; 5 5 
Puſſa; japaniſch: Kamiſama; Madagascar: Annor. ieſe 
Liſte könnte natürlich mit den Worten vieler anderer 
Sprachen und Dialekte noch beliebig verlängert werden. 

Alle Völker und Zungen, lobet den Herrn! 


* 


Heilung nach einem Wundertraum. 


Von einer wunderbaren Heilung der Profellorsgattin 
Suteu aus Maros⸗Vaſerhely in Rumänien berichten die 
Blätter. Die tief religiös veranlagte Frau lag ſchon ſeit 
vier Jahren mit ſchwerey Lähmungserſcheinungen, zu denen 
ſich heftige rheumatiſche Schmerzen geſellten, danieder. Vor 
einigen Tagen hatte ſie einen Traum. Sie erzählte, die 
Muttergottes ſei ihr im Traume erſchienen und habe 
verkündet, daß ſie den Erlöſer als Arzt ſchicken werde. 
In der darauffolgenden Nacht hatte die Frau einen zweiten 
Traum. Sie erzählt, der Heiland ſei vor ihr erſchienen und 
habe zu ihr geſprochen: „Stehe auf und gehe!“ In 
dieſem Augenblick ſei ſie aufgewacht, aufgeſtanden, und ſeit 
dieſer Nacht jei ihre Krankheit verſchwunden. 
Das Haus des Profeſſors wird ſtändig von Neugierigen 
umlagert. Die griechiſch⸗katholiſche Kirche hat eine Kom⸗ 
miſſion zur Unterſuchung des Falles nach Maros⸗Vaſarhely 
entſandt. 
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